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In der Liebe ſind die Japaner ſehr aus⸗ 
ſchweifend; vorzuͤglich verdient hler die Schamlo⸗ 
ſigkeit des andern Geſchlechts angefuͤhrt zu wer⸗ 
den. Anſehnliche Dörfer haben eben ſowohl äfr 
fentliche Häuſer der Liederlichkeit, als die Städte, 
und in den Bädern entkleidet ſich das Frauenzim⸗ 
mer ohne beſondere Vorſicht, ſelbſt wenn es faſt 
Ki 1 ift, ſogar von Fremden, von den Hollaͤn⸗ 
555 geſehen zu werden. In Japan ſcheint man 
e Befriedigung des Geſchlechtstriebes, gleich der 
die Fe unter die unumgänglichen Bedärfniffe 
Streng Sa zu rechnen. Bei der unerhörten 
m a der die dortigen Geſetze jedem Jar 
Line ci en Umgang mit den Holländern, ohne 
ausdrückliche Erlaubniß der Reglerung, verbieten, 
wird dennoch fortdauernd den öffentlichen Maͤd⸗ 
chen der ZUGANG zu der Wohnung der Holländer, 
als fpegielle Ausnahme von dieſem Geſetz, erlaubt. 


Die Baukunſt ward auf Japan von der Na⸗ 
tur des Erdbodens ſelbſt beſchraͤnkt. Die haͤufi⸗ 
gen Erdbeben erlauben nur Wohnungen von Eis 
nem Stockwerke; und wenn auch Haͤuſer von 
zwei Stockwerken vorkommen: fo wird doch nur 


das untere bewohnt. Selbſt die kaiſerlichen Ge 
bäude find daher zwar wettlaͤuftig, aber nicht hoch. 
Man iſt hierin fo aufmerkſam, daß ſogar die ſtei⸗ 
nerne Einfaſſung des Pallaſts in Jedo aus Qua⸗ 
derſtelnen beſtand, welche nur auf einander gelegt 
paßten, aber nicht durch Kalk zu einer an einan⸗ 
der befeſtigten Mauer gebildet waren. 

Die innern Abtheilungen der Häufer find 
wohl aus ähnlichem Grunde nur durch leichte 
Brettfrwaͤnde, oft lediglich durch große Wand⸗ 
ſchirme von einander getrennt. Ein Zimmer kann 
daher ſofort vergroͤßert oder verkleinert werden. 
Die ganze Feſtigkeit des Gebaͤudes beſteht in loth⸗ 
rechten Pfeilern, worauf das Dach ruht, und 
zwiſchen welchen ſich das aͤußere Gemäuer wie 
Fachwerk mit Bambusrohr, mit Mörtel bewor⸗ 
fen, findet, ohne weitere Querbalken. Ohne jene 
oft beweglichen Zwiſchenwäͤnde machte daher das 
ganze Haus nur einen großen Saal aus. Leiſten 
find an den Wänden angebracht, worin dann die 
Rahmen der Zwiſchenwaͤnde paſſen. Dieſe Rah⸗ 
men find oft mit gutgemahlten dicken Papiertape⸗ 
ten uͤberzogen. 

Durch dieſe leichten Vorrichtungen iſt freilich 
eine Wohnung ſo getheilt, daß man nicht ſehen, 
aber leicht hoͤren kann, was in den Nebenzim⸗ 
mern vorgeht. Die Decke der Zimmer iſt getaͤfelt 
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und oft bemahlt. Das Dach beſteht aus Ziegeln;. 
bei ſchlechten Häufern aus Schindeln, welche mit 
Steinen beſchwert feſt liegen. Es ragt ſtets weit 
äber dem Haufe hervor, und hat mehrmals ein 
kleines Dach Über eine Gallerie, welche vor den 
Fenſtern herlaͤuft. 


Die Fenſter ſelbſt haben nur leichte Rahmen 
zum Aus Kund Einſetzen, durch Leiſten in Fächer 
getheilt, und mit weißem Papier, das oftmals 
geölt iſt, überzogen. a 

Der Fußboden iſt ſtets mit Matten von Schilf 
bedeckt. Dieſe find in guten Haͤuſern mit farbi⸗ 
gem Bande eingefaßt; im kaiſerlichen Pallaſt wa⸗ 
ren fie von auſſerordentlicher Groͤße. Man legt 
deshalb gewoͤhnlich in den Zimmern die Schuhe ab. 


So wie bei den Chineſen, find die beſten Zim⸗ 
mer, welche die Herrſchaft bewohnt, nach hinten 
gelegen; vorne gegen die Straße die Laͤden, Kuͤche 
u. dergl. Da ſich in letzterer nur eine Vertiefung 
ſtatt! des Heerdes, fo wie auch kein eigentlicher 
Schornſtein, ſondern nur eine Oeffnung im Dache 
befindet, fo fehrwärzt der Rauch das Haus; die 
Papierwände und die Tapeten werden deshalb oft⸗ 
mals verändert. 
ſelbſt ebenfalls nur durch kupferne Kohlbecken. 

Faſt alle Hauſer haben ein eigenes Badezim⸗ 
mer; es liegt nach dem Hofe hin. In beſſern 
Häufern, in welchen eigene Zimmer für die Frim⸗ 
den ſind, findet ſich auch fuͤr dieſe eine beſondere 
Badeſtube. Auch iſt ein kleines Gebaͤude fuͤr das 
heimliche Gemach; durch beide letztere Einrichtun⸗ 
gen zeichnen ſich die Japaneſen ſehr von den un⸗ 
reinlichen Chineſen aus. 

Der Hausrath iſt faſt noch einfacher, als die 
Zimmer ſelbſt. Man kennt weder Stuͤhle noch 
Commoden, Sofa's, Tiſche, Spiegel, kurz, faſt 
keine Meubeln. Ihre Matten dienen zum Sitzen 
und Schlafen; auf dieſe wird hoͤchſtens eine wei⸗ 
che, mit Baumwolle ausgeſtopfte Matratze gelegt; 
ein länglichtes lakirtes Stuͤck Holz dient ſtatt 
Kopfkiſſen, und der weite Oberrock zur Decke. 

Fruͤhmorgens iſt daher der Japaner ſogleich 
angezogen; er wirft nur den Talar uͤber und um⸗ 
guͤrtet ihn. 

Indeß bedienen fie ſich bei der Toilette den: 
noch metallener Spiegel; auch ſieht man hiebei 
kleine lakirte Schranke, etwa ! Elle hoch und 1 
Elle breit mit mehreren Schublaͤden. Oft haben 
dieſe wegen des trefflichen Lacks einen übermäßigen 
Preis. Dem hollaͤndiſchen Geſandten ward eins 
dergleichen für 420 Rthlr. augeboten. Es war von 


Erwärmt werden die Simmer 


ſogenannter alter Lakirung, welche die heutige weit 
uͤbertrifft. 

Da Japan ſehr volkreich und der Verkehr im 
Innern des Landes ſehr groß iſt: fo find die Heer⸗ 
ſtraßen immerwährend mit Tauſenden von Mens 
ſchen jedes Standes bedeckt. Dieſes ununterbro— 
chene Reiſen wird noch durch die verſchiedenen 
Wallfahrten nach Tempeln und andern heiligen 
Orten vermehrt; ferner durch Bettler, ſelbſt aus 
geiſtlichen Orden, ſowohl Bettelmoͤnche, als Non: 
nen, wovon letztere oftmals ſowohl wegen ihrer 
Schoͤnheit, als wegen ihrer luſtigen Lebensweiſe 
beruͤhmt find. Auch trägt zu dieſer Lebhaftigkeit 
der Straßen der Umſtand vieles bei, daß jeder 
Reichs fuͤrſt oder große Eigenthuͤmer jährlich eine 
Neife nach Hofe machen muß. Eben wegen dieſer 
Reiſen der Großen und des auſſerordentlichen 
Verkehrs find die Heerſtraßen Japans jters im 
beſten Stande. Sie find breit -und haben zu den 
Seiten Gräben zum Ablauf des Waſſers. Da die 
Großen gewöhnlich mit einem erſtaunlichen Ger 
folge nach der Hauptſtadt ziehen, (vie Zahl ihrer 
Dienerſchaft beläuft ſich bei einigen einzelnen Fürs 
ſten auf 20,000 Menſchen) jo ſorgt man in der 
frequenteſten Zeit noch mit groͤßerer Sorgzalt für 
Ordnung und Reinlichkeit. Dann werben die 
Heerſtraßen nicht nur gefegt, ſondern weng die 
Duͤrre groß iſt, mlt Waſſer geſprengt; dabei ges 
ben die Wegaufſeher' genau darauf Acht, daß die 
nach Jedo Hinxeiſenden ſich links, die Daherkom⸗ 
menden hingegen rechts halten; wahrlich eine loͤb— 
liche Gewohnheit, um alle Unordnungen und Strei⸗ 
tigkeiten zu · vermelden Mehrere Theile der Hert⸗ 
ſtraßen ſind mit Bäumen bepflanzt, oder mit Hek⸗ 
ken begrenzt. Zugleich geben eigene Meilenzeiger - 
die Weite des Abſtandes von der Hauptſtadt an. 
Man zählt aber dieſe von der großen Brücke in 
Jedo, Niponbas (das iſt, der Japaniſchen 


Bruͤcke). i 


An Scheidewegen geben eigene Pfaͤhle den 
Reiſenden die Richtung der Wege nach den vers 
ſchiedenen Ortſchaften an, und auf der Heerſtraß⸗ 


ſelbſt bietet man ihnen Reiſerouten dar, bald in 


Form eines Buchs, bald in Geſtalt eines Fächers. 

Dadurch werden aber die Landſtraßen verhaͤlt⸗ 
nißmäßig gegen die anſrigen ſehr geſchont, daß 
weder Fracht noch Poltw gen, noch Diligencen, 
noch Kutſchen, oder irgend ein Fuhrwerk in Ja⸗ 
pan gebraucht wird. Es giebt nämlich nur dreier⸗ 
lei Methoden zu reiſen; man ſitzt entweder zu 
Pferde, oder man läßt ſich in Saͤnften tragen, 
oder man geht zu Juße. Nur bei Miaco und 
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Jedö findet man einzelne Karren zum leichten Herr 
beiſchaffen der Nahrungsmittel fuͤr dieſe großen 
Städte. Dieſes Fuhrwerk mit zwei plumpen, 
ganz maſſiven hoͤlzernen Rädern wird von einem 
Ochſen gezogen. Und ſelbſt der Huf des Pferdes 
kann hier dem Wege nicht verderblich werden. 
Kein eiſerner Pferdehuf druͤckt ſich dem Boden 
ein; denn das Pferd bleibt hier nicht nur ohne 
Eifen; fein Fuß wird ſogar durch eigene Stroh— 
ſocken weicher und wärmer. Dieſe Pferdeſchuhe 
ſind von Stroh; ſie werden mit Strohſeilen um 
die Knoͤchel der Pferde feſtgebunden, und ſo wird 
das Thier gegen die Steine, der Weg aber gegen 
das Zertreten geſchuͤtzt. 

Der Japaner ſitzt gewohnlich nur auf elner 
auf dem Sattel ausgebreiteten Decke mit vorge⸗ 
ſtreckten oder untergeſchlagenen Fuͤßen zu Pferde; 
ein oder zwei Bediente führen Hierbei: das Pferd. 
Die Sonne hält ein ſehr großer Strohhut ad, 
den Regen ein weiter Mantel von dickem lakirten 
Papier. So ſieht man den an ſich breiten Japa⸗ 
ner, hiedurch faſt völlig in einen Cubus verwanz 


delt, in hoͤchſt komiſcher Geſtalt einher ziehen. 


—Samilie auf einem einzigen Pferde. 


* 


Noch ſonderbarer aber zeigt ſich eine reitende 
Ganz oben 
am Sattel ſitzt der Mann, die Beine hangen dem 
Pferde am Hatſe herab. An einer Seite hängt 
die Frau in einem Korbe; ein oder mehrere Kin— 
der auf der andern Seite in einem ahnlichen Ber 
haͤltniſſe; der Knecht führt das Pferd. - 
Der vermögendere Neifende wird aber. in 
Sänften getragen. Ihrer And zwei verſchiedene 
Gattungen. Ein großes, Norimon, (dem Aus: 
druck nach ein Sitz) und der Cango, ein Trag- 
korb; das Norimon vereinigt in ſich faſt alle Be⸗ 
Juemlichkeiten der Stube und der Kutſche. Von 
Paraflelepipepifcher Figur, hat es völlig die Größe 
fange, um ſich darin zum Schlafen auszu⸗ 
0 eur; und neben ſich mehrere Kleidungs⸗ und 
Polſter aebebürfneffe zu beherbergen. Kiffen und 
Fenſter 1 jede Lage angenehm; die beiden 
* geoͤltem Papier geben Licht, und der 
Deckel von dickem ; R 
en den Regen. gefienißtem Papier fh gt ger 
8 e Hambusrohr Das Gebäude felbft ift zierlich 
aus Bambusrohr geflochten und ſchoͤn lakirt. Vier 


bis acht Menſchen tragen es an einer dicken gewoͤlb⸗ 


ten Stange von Bambus, welche durch Ringe 
oben am Dache des Norimons befeſtigt iſt, und 
dieſe Träger loͤſen ſich einander ab. Je nach dem 
Range des Beſitzers legt der Träger die Stange 
auf die flachen Hände, oder bei Gerlugern nur 
auf die Schultern. Die Traͤger, hieran von Ju⸗ 
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gend an gewoͤhnt, legen in einer Stunde eine 
Japaniſche Meile *) zuruͤck, in einem Tage oft 
zehn bis zwoͤlf. Der Cango oder Tragekorb iſt 
bei feinem kleinen Umfange unbequemer. Man 
ſitzt darin gebuͤckt und mit zuſammengezogenen 
Beinen; er iſt offen und nur mit einem kleinen 
Regendache verſehen; er wird von zwei Menfchen 
getragen. Die vielen Gebirge Japans machen es 
indeß nothwendig, daß ſelbſt die Großen ſich bei 
engen Paͤſſen dieſer geringern Saͤnfte bedienen 
muͤſſen. Die Träger beſitzen eine ſonderbare Ger 
ſchicklichkeit, ſelbſt in den felſigten Gegenden das 
mit fortzuſpringen. 

Herbergen ſind beinah auf jeder Station. 
Die Wirthe zeichnen ſich durch zuvorkommende 
Aufnahme aus. Vornehmen Fremden, und dieſe 
laffen ſich bei der Menge ihrer Dienerſchaft zuvor 
ankuͤndigen, um Quartier zu bekommen, eilen ſie 
entgegen, und bringen ihnen zum Willkommen et⸗ 
was Zuckerwerk oder Thee und. Pfeifen auf einem 
eigenen viereckigen Tiſchchen dar. SF 

(Der Schluß folgt.) 


Aphorismen. 


Dle gluͤcklichſten Stunden des Lebens find 
die, wo wir das Gluͤck nicht ſuchen, ſondern von 
ihm gefunden werden.. 


Reelle Dienſte haben gewoͤhnlich das Schick 

ſal mit dem Silber im Handel und Wandel ge⸗ 

mein: man ſieht vor allen Dingen nach feinem 

Gepraͤge, und nach dieſem läßt man's gelten. 
* 


Habe doch Jeder feinen Eigenſinn; nur vers 
geſſe Keiner, daß Andere auch einen haben, und 
daß man ſich bisweilen vor dem ihrigen beugen 
muͤſſe, wenn man will, daß ſie in andern Fallen 
gegenſeltig ein Gleiches thun ſollen. 


Vormals galt die Phtloſophte für die Magd 
der Theologie. Es erhob ſich ein Rangſtreit, der 
aber unentſchleden beigelegt wurde. Seitdem ſchei⸗ 
nen beide in der oͤffentlichen Meinung jo geſunken 
zu ſeyn, daß gar nicht mehr die Frage iſt, wer 
von ihnen Herrinn oder Dienerinn ſey. 
Theophil. Freywald. 


” Eine Japaniſche Meile beträgt 433 deutſche, alſo beinah L. 


Tagesbegebenheiten. 


Chronik von Berlin. 


©. Königl. Majeſtät baden dem vormaligen Inſtrukteur der 
Prinzen Wilhelm und Fried: ich von Preußen Königl. Hoheiten, 
Julius Reimann, zum Beweiſe Höchſtihrer fortdauernden 
Gnade, den Geheimeraths⸗ Charakter, frei von auen Koſten, In 
ertheilen geruht. ö 


— Am bten Februar wurde die Wittwe des verſtorbenen Schul⸗ 


lehrers Schultz, Chriſtlane Eliſabeth, gebohrne Ley mann, 
51 Jahr alt, lutheriſcher Religion und aus dem Sächſiſchen Städt: 
chen Brük, woſelbſ ihr Vater Stadtchirurgus aeweſen, gebürtig, 
mit dem Rade von oben herunter vom Leben zum Tode gebracht. — 


Ihr Verbrechen war vorſätzliche Vergiftung. Sie lernte nach 


dem Tode ihres Mannes elne Klempnerfamilie kennen, genoß 
von derſelben viel Gutes und lebte mit ihr in Freund ſchaft, wos 
durch denn, ihrer Angabe nach, die Idee bei ihr entſtanden, daß 
der Hausvater dieſer Familie fie, nach dem Ableben feiner Frau, 
beirathen werde. Da es ihr indeſſen nach dem Tode ihres Mans 
nes ſehr kümmertich erging, ſo trat ſie bei Herrſchaften In Dlenſte. 
"spe letzter Brodtherr ertheilte ihr den Auftrag, zur Vertilgung 
der Matten und Mäuſe, Arſenik aus der Apotheke zu holen. Der 
Apotheker gab ihr aber denſelden nicht: fondern ftete ihn durch 
einen feiner Leute dem Brodtheren ſelbſt zu. Hlerdurch erfuhr fie, 
daß das, was zur Vertilgung der Ratten und Mäuſe gebraucht 
würde, Gift fei, und weil fie in Erfahrung brachte, daß ihr ein⸗ 
ziger Sohn, ein Knabe von 11 Jahren, der bei Jemand in Pflege 
gegeben war, ſich auf die liederliche Seite lege: fo fiel ihr ein, 
daß, wenn bie Klempnerfrau todt ſei und deren Mann fie heiras 
there, Me alödann aus aller ihrer Noth kommen, ihren Sohn zu 
ſich nehmen und auf ihn genau r Acht geben könne. Sie hatte 
nun von dem Aeſenik, welcher zur Vertilgung der Ratten und 
Mine mit Mehl vermiſcht, ausgeſetzt worden war, einige Löffel 
voll an ſich genommen, und, wie fie behauptete, in einer unbes 
nutzten Küche in der Abſicht aufbewahrt, um ihn, wenn ſich das 
Ungezieſtr wieder einfinden ſollte, gegen daſſelbe zu gebrauchen. 
Dieſes zurückbehaltene Gift fand fie am 18ten Mai v. J. als fie 
nach einem Eimerhaken ſuchte, vor, und nun ſtieg mit einem 
Male der Gedanke in ihr auf, der Klempnerfran eine Suppe mit 
Arſenle verwiſcht, iu überſchicken, damit dieſelde zwar nicht gleich, 
aber doch nach und nach davon ſterben und deren Mann fie hei⸗ 
rathen ſolle. Dieſer Gedanke ſetzte ſich in ihr ſo feſt, daß ſie ihn 
nicht wieder los werden konnte. Sie ging daher an dieſein Tage 
gegen Abend zu einer Bekannten, fragte dieſe, ob ſie ihr wohl 
am andern Tage Vormittags eine Suppe zu der Klempnerfrau in 
ihre Bude tragen wolle, und ats bieje für dazu bereit erklärte: 
fo brſtellte Re fe des folgenden Tages gegen 10 lihr zu fh hin. 
An dieſem Tage kochte fie für die Klempnerfrau eine Brühtuppe, 
ſchüttete darein zwei koͤffel voll von dem zurückbehaltenen mit 
Mehl vermiſchten Arſenik, und übergab fie der zu ihr gekomme;⸗ 
nen Bekanntinn mit dem Auftrage, der Klempnerfrau ju ſagen, 
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daß die Suppe von ihrer Tochter komme, indem fie ſich einen 
Spaß machen und der Klempnerfrau nicht tigen laſſen wollte, 
daß die Suppe von ihr käme. Dieſe ihre Bekannte richtete den 
Auftrag aus, und überbrachte der Klempnerfeau die Suppe, weis 
che fie nicht nur ſelbſt aufzeyrte, ſondern auch noch einer Ver 
wandten etwas davon abgab, die ſich gerade del ihr in der Bude 
befand. Beide hatten kaum die Suppe genoſſen: fo erhielten fle 
ein heftiges Echrechen. Die Verwandte der Klempnerfrau wurde 
durch ſchleunige Hülfe am Leben erhalten; dieſe aber ſtarb vier 
Stunden nach dem Genuß der Suppe. Die Bekannte der Schult 
zeigte, als fie den Tod der Klempnerfrau erfuhr, ſogleich an, daß 
fe die Suppe, welche die Kteinpnerfan'genofen, von der Schult 
erhalten, und ihr ſol he, ohne zu wiſſen, daß darin etwas Sid 
liches enthalten ſev, überbracht babe; die Schultz wurde ſogleich 
zum Arreſt und zur Unterſuchung gezogen, wobei denn ſowohl 
durch ihr Geſtändniß, als durch die font dabel vorkommenden 
Thatſach n hinlänglich ausgemittelt wurren, daß die Klempner⸗ 
frau lediglich von dem Geuuß der mit Arſenick bermiſchten Suppe 
geſtorben und die Schultz ihr dietelde beigebracht habe. Für die⸗ 
ſes Verbrechen wurde ſie perurtheilt: zur Nichtiiäete geſchleift, das 
ſelbit mit dem Nade von oben beruntet vera beben zum Tode pes 
bracht, und ſodann ihr Körper aufs Nad geflochten zu werden. 


— Das Königl Preuß. General- Gouvernement von Pommern 
und der Neumark ladet unter dem aten Februar den Lieutenant 
von Rabonig, vom ehemaligen Regiment von Braunſchweig, 
den Bieutenant DON Wachholi, Regiments von Malſchltzto, den 
Lieutenant von Zollickofer, Aetziments Garde, den Lieutenant 
von Kefſenbrink, Regiments Herzog von Braunſchweig⸗Oele, 
und den Lieutenant von Prößter, Nog ments von Grävenitz, 
vor, welche heimlich und ohne Aller höchſte Erlaubuiß ſich aus den 
Preuß. Staaten entfernt haben, und in Enaliiche Dienſte getreten 
find. Wofern ſich dieſelben innerhalb ſechs Wochen nicht wieder 
in den Preuß. Staaten einfiaden, ſollen le in contumaciam als 
muthwinige Ocſerteure erachtet, ihre Bildniſſe an den Galgen ge⸗ 
fragen, und ihr gegenwartiges und zukünftiges Vermögen zur 
Seneral. Invaliden · Kaffe tonfſissrer den. 


— Auf dem Könige. Nationaltheater wurden vom 
zten bis gten Februar folgende Stücke aufgef het: Fridolin, 
Schanſpiel; Bruls und Aalaprat, Luſtſp.; Arteguls 
Geburt, Pantomime: Has allen Männern, euſpiel in 
r Akt und in Berlen, vom Maſor Guſtav von Bab ae ow 
Comm erſten Male); Die Gelechheit, euſtſpiel von J. von 
Bob; Johann Bas mer, Trauerſpiel don F. 2. Schmidt 
(zum eriten Male), und: Die Ausſteuer, Schauspiel von 
Iffland. - 


Am ten Febtnat war im Nationaltheater Beine Borftelfung ; 
im Operupanfe wurde aber die gremiche Spontiniiche Ober, 
die Veſtaliun, mit bleibendem Beifall aufgefübrt. 


Dat neue Luctſpiel: Haß allen Männeen, eine Nachah⸗ 
mung des bekannten: Haß allen Werbern, genel allgemein; 
weit weniger Sensation ertegte Joh ann Vas wer, Trauer⸗ 
ſoiel von Schmidt. Man fand es zu scäßlich, zn wenig motivirt, 
wiewohl man ihm einzelne Schöngeiten nicht abfpriche, 


. 
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